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Die preußiſche Rational: 
Verſammlung am 7. September. 


Berlin, den 7. Septbr. 1848. Ehe eine 
Schilderung der heutigen Sitzung des preuß. Reichs⸗ 
tages gegeben werden kann, iſt es nothwendig, einen 
Blick anf die Vorbereitungen zu werfen, welche in den 
voranliegenden Tagen gemacht wurden, um das Volk 
in allen ſeinen Theilen aufzuregen und zu bewegen, 
durch Demonſtrationen aller Art der National⸗Verſamm⸗ 
lung ſeinen ſouverainen Willen zu offenbaren in einer 
Weiſe, wie dies von allen Befonnenen entſchieden ges 
mißbilligt werden muß. 

Der Text aller drohenden und warnenden, er- 
mahnenden und anfeuernden Zuſprachen, Aufforderun⸗ 
gen und Bekanntmachungen war kürzlich der: die 
Majorität der Kammer will die Freiheit und die Sons 
verainität des Volkes an das Miniſterium verrathen, 
die Linke, die allein es gut und ehrlich mit dem 
Volke meint, will mit der Majerität in Kampf treten; 
ſie rechnet auf die Unterſtützung des Volkes und wird, 
wenn ſie in der Kammer unterliegen ſollte, austre— 
ten, weil ſie in dieſem Falle nicht länger mit Ebren 
dort ſitzen könnte. 

Eine dumpfe Schwile lag über der Stadt; eine 
Stille und Ruhe, welche in Berlin gefährlich iſt. 
Allerhand Gerüchte durchliefen die Stadt; daß man 
die Mitglieder der Rechten abwürgen müſſe, wenn 
der Stein ſche Antrag verworfen würde, erzählten 
ſich Kinder und Kinderfrauen. Liſten der Mitglieder 
der verſchiedenen Parteien der Natioenal-Verſammlung 
befanden ſich in vielen Händen und wurden Proſcrip⸗ 
tiensliſten genannt; eine ſolche Lifte, die ſchleſiſchen 
Abgeordneten betreffend, ward in dem demoktatiſchen 
Organe „die Reform“ abgedruckt. Dieſes Blatt ent⸗ 
faltete bei diefer Gelegenheit feinen Jacebin ie mus 
mit großer Aufrichtigkeit; die rehe Gewalt ward ohne 
Schen aufgerufen, zur Unterſtützung der freien 
Ueberzeugung; die blutrothe Fahne ward geſchwenkt 
über den Häuptern der Miniſter und der Natienal⸗ 
Verſammlung. In vielen Plakaten ward die geballte 


Fauſt der Volksjuſtiz ſehr deutlich gezeigt. In den 
Reden der Clubbführer ward nichts geſpart, um die 
Gemütber bis zu einem Grade zu erhitzen, der eine 
Exploſion unvermeidlich gemacht hätte, wäre der Des 
ſchluß der National⸗Verſammlung nicht nach dem Wil⸗ 
len des Berliner ſouverainen Volkes ausgefallen. Die 
einzelnen Abtheilungen der Bürgerwehr wurden nach 
Möglichkeit bearbeitet, und es erſchienen auch wirklich 
Erklärungen derſelben, welche, in's Deutſche überſetzt, 
dahin lauteten: die Bürgerwehr wird die National⸗ 
Verſammlung nicht ſchützen, wenn die Majorität ſich 
gegen den Stein ſchen Antrag erklären ſollte. Es 
ſtand alſo Kopf und Kragen auf dem Spiele. 

Die Parteien der Volksvertreter bewahrten hierbei 
eine Haltung, die ihnen zur Ehre gereicht. Ohne alle 
dieſe Vorgänge in der nächſten Umgebung zu beachten, 
beriethen und conferirten fie in ſich und unter einander 
eifrig und ernſtlich, und ließen ſich auch durch die 
Maßregel der Linken, welche ſich ſchriftlich verbunden 
hatte, jedenfalls aus der Kammer zu treten, falls der 
Stein ſche Antrag fiele, nicht beirren. Am Abend 
ver der verhängnißvollen Sitzung ſtand die Sache fe: 

Die Rechte hat durch den Abgeordneten Ta m⸗ 
nau dab Amendement geſtellt, welches durch eine In⸗ 
terpretation vom 9. Auguſt den Vorwurf, als ſolle 
eine Gewiſſensinquiſition bezweckt werden, abwies, 
ſodann aber die Ausführung des Beſchluſſes für noth⸗ 
wendig erklärte. Das Centrum (Hötel de Russie) 
hatte ein Amendement Unruh geſtellt, welches eben⸗ 
falls eine Interpretation enthielt, auf Ausführung des 
Beſchluſſes beſtand und ein Mißtrauensvotum gegen 
das Miniſterium klar ausſprach. Wenn die Reihen⸗ 
folge der Fragen fo geſtellt wurde, daß erſt das Tam⸗ 
nau ſch, eſodann das Un ru b'ſche Amendement, dann 
erſt der Stein' ſche Antrag zur Abſtimmung gelangte, 
fo würde Tamnau fallen, Unruh aber zur Mas 
jerität gelangen, mithin auch der Stein ſche 
Antrag ffürgen. Denn es würde dann die Rechte 
itte Stimmen für Unruh geben, um den Stein⸗ 
ſchen Antrag zu werfen. Käme dagegen das, Uns 
zup'fge Amendement vor dem Tamnau ſchen, 
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dann würden beide fallen und der Stein ſche An⸗ 
trag durchgehen. f 1 

Das Schickſal der Frage hing alſo davon ab, 
in welcher Folge die Anträge zur Abſtimmung kommen 
würden. Mit dieſem Bewußtſein verſammelten ſich 
die Mitglieder am heutigen Tage, früh 9 Uhr, in der 
Singakademie. Das Volk hatte bereits die Plätze 
vor dem Gebäude beſetzt und alle Räume im Innern, 
mit Ausnahme des Sitzungsſaales und der Logen, 
waren gedrängt voll. Später nahm man auch von 
dem Deputationszimmer Beſitz und es blieben nur die 
Bureau's noch offen. Man bemerkte namentlich viele 
Juden unter der Menge. So hing das Schwert des 
Damoeles über der Verſammlung. 


Die Verhandlungen begannen mit Ernſt und 
Würde. Dieſe Haltung theilte ſich auch den Gallerieen 
mit. Nur einmal war der Präſident genöthigt, der 
Gallerie die ſefortige Räumung anzudrohen. Wäre 
dieſe Räumung zur Ausführung gekommen, ſo hätten 
wir eine Feuerprobe zu beſtehen gehabt; denn ohne 
Anwendung von Gewalt würde dies nicht geſchehen, 
Gewalt würde der Gewalt entgegengeſetzt worden ſein; 
der Confliet wäre dann unvermeidlich geweſen; in wel— 
chem Umfange, mit welchem Ausgange, läßt ſich 
nicht ermeſſen. Dies ward aber beherzigt; die Führer 
des Volkes erinnerten immer rechtzeitig daran und lies 
Gen keinen Exceß zum Ausbruche kommen. Ein Ab⸗ 
geordneter der Linken, Temme, ſtörte dieſen guten 
Eindruck; während er ſehr heftig gegen die Regierung 
leszeg, ſpie er ven der Rednertribüne herab 
vor dem Miniſtertiſche aus! Es ging ein 
dumpfer Ton des Unwillens durch die Verſammlung. 
Derſelbe Redner drohte ausdrücklich: er und ſeine Freunde 
würden austreten, wenn der Stein' ſche Antrag nicht 
angenommen werden ſollte. Man hätte eine ſolche 
Ungeſchicktheit von einem gelehrten Manne, wie Tem⸗ 
me, nicht erwarten ſollen. Hätte nicht das Volk mit 
Fäuſten und Knütteln hinter ihm geſtanden, würde 
er dieſe Drohung nicht gemacht haben. 


Noch ungeſchickter benahm ſich Berends (von der 
äußerſten Linken). Er brauchte als nachdrückliches 
Argument für das Stein ſche Amendement die Bajo— 
nette der Bürgerwehr und übergab ſchriftliche Adreſſen 
einzelner Abtheilungen derſelben, worin ausgedrückt 
war: die Bürgerwehr wolle die Verſammlung ſchützen, 
‚wenn fie in der Majorität für den Stein' ſchen Antrag 
wären. — Jeder konnte nun die Lehre daraus nehmen, 
daß, wenn der Stein'ſche Antrag fiele, die Bürger— 
wehr ihre Bajonette umkehren werde. 


Der Präſident Grabow verlas dagegen ein 
Schreiben des Oberſten der Bürgerwehr, Rimpler, 
welches das Gegentheil der Berends' ſchen Adreſſen 
zu enthalten ſchien. Deutlich konnte man den In— 
halt aber nicht verſtehen. Ein Abgeordneter der Rech— 
ten erklärte, daß er auch die Bajonette der Bürgerwehr 
nicht fürchte, und der Präſident forderte ebenfalls auf: 


anſpannte. 


die Verſammlung ſolle [ſich um alle dieſe Demon⸗ 

ſtrationen von Außen nicht kümmern, ſondern nach 

Ueberzeugung handeln und treu zuſammen halten, 
was mit Beifall aufgenommen wurde. Und ſo ſchritten 
die Verhandlungen mit Ruhe weiter, während eine 
ſtickende und beklemmende Hitze den Aufenthalt im 
Sitzungsſaale faſt unleidlich machte. Je näher die 
Abſtimmungen kamen, um ſo bemerkbarer ward die 
Unruhe des Volkes außerhalb und in den untern Räu⸗ 
men des Gebäudes. Ein Mal drangen Männer in 
das Sitzungslokal, wurden aber ſofort beſeitigt. Von 
52 eingezeichneten Rednern waren etwas über 20 zum 
Worte gekommen, als der Schluß verlangt und an⸗ 
genemmen wurde. Vertagung der Sache wurde zwar 
beantragt, aber verworfen. Es wäre grauſam gewe⸗ 
ſen, das Miniſterium noch langer auf der Folter zu 
halten; auch ſtand eine noch größere Aufregung zu 
befürchten. Die Frage war erſchöpft: die Urteile ſtan⸗ 
den feſt. Das Miniſterium durfte über ſein Schickſal 
nicht mehr im Zweifel ſein; das Centrum hatte es 
fallen laſſen und ſein Fortbeſtehen war unmöglich. 
Auerswald, der Miniſter-Präſident, hatte eine nur 
ſehr ſchwache Defenſionsrede gehalten; Kühlwetter 
ſprach offen aus: er werde die Stunde ſegnen, 
wo er abtreten könne; Hanſemann, krank und er⸗ 
ſchöpft, war aus feinem Bette geholt worden und hielt 
noch eine fulminante Anſprache, prophezeihte aus dies 
ſem Beſchluſſe den Untergang Jeruſalems und das Ver⸗ 
löſchen des Sternes von Preußens Macht und Größe. 
Die andern Miniſter, Gierke und Märker, ſchwie⸗ 
gen ſich aus; Schreckenſtein las mühſam eine Er⸗ 
klärung ab, daß er dem Tamunan' ſchen Antrage 
beitreten wolle. — „Zu ſpät!“ tönte die Stimme von 
oben, „zu ſpät, du retteſt das Miniſterium nicht mehr 
— es iſt ſchon eine Leiche!“ — 

Hanſemann, deſſen Inneres auf das Furcht⸗ 
barſte erregt war, wankte nach Hauſe. Vor der Thür 
bot ihm ein Junge ein Bild an: ſieben Galgen find 
darauf dargeſtellt, an jedem hängt ein Miniſter, und 
die Unterſchrift lautet: Und ſo hing es eine Leiche 
eines Morgens da! — Hanſemann ſieht, kauft, 
und der alte Humor leuchtet aus ſeinen Augen. 

Inzwiſchen war die Frageſtellung entſchieden wor- 
den. Das Amendement Unruh kam zuerſt zur Ab⸗ 
ſtimmung. Es fiel, weil die Rechte ihre Stimmen 
für Tamnau auſſparte. — Hanſemann fand ſich 
wieder am Miniſtertiſche ein; er brachte ſeinen Collegen 
das Bild und zeigte es ihnen. — Auch Tam nau 
fiel, weil ihn die Centren nicht ſtützten. So ging 
der Stein'ſche Antrag durch, und die Linke, welche 
ſich dieſen Sieg allein zuſchreiben ließ, feierte den 
großen Triumph, daß das ſouveraine Volk von Berlin 
den Sieger Stein, der den Schreckenſtein ge⸗ 
ſchlagen, nebſt Waldeck und Temme auf die Schul⸗ 
tern hob und zuletzt, als Stein in einer Droſchke 
ſaß, das Dreſchkenpferd ausſpannte und ſich ſelbſt als 
Droſchkenpferd, wie damals bei Freigebung der Polen, 
Natürlich ward viel Hurrah geſchrieen, 
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und auf der Treppe des Opernhauſes ſtand der wür⸗ 
dige Präſident des ſouverainen Lindenklubs, Herr 
Müller, und ließ die deutſche Eintracht leben. — 

Noch ſpät am Abende fuhren die Miniſter nach 
Potsdam und gaben ihre Patente in die Hand des 
Königs zurück. 

Als die Abgeordneten, erſchöpft bis zum Verlö—⸗ 
ſchen, ſich nun noch in ihren Salons verfammelten, 
um auf das Tagewerk zurückzublicken, da drängte ſich 
gewaltig die Frage vor: haben wir heute mit Freiheit, 
ohne Zwang und Drang äußerer Mächte berathen? 

Leider mußte die Antwort lauten: Nein! zwar 
nicht unter Bajonetten haben wir berathen, aber unter 
Fäuſten, was nicht beſſer iſt. 

Was entſtanden wäre, wenn der Stein’ che 
Antrag nicht durchging? darauf gab es viele Antworten. 
Einige wollten mit Beſtimmtheit wiſſen, es ſei die 
Abſicht der republikaniſchen Partei geweſen, in dieſem 
Falle das Haus zu ſtürmen und die Mitglieder der 
Rechten, welche man genau in den Proſeriptions— 
Liſten verzeichnet gehabt, zu erwürgen, mindeſtens in 
die klaren Wellen des Canales zu verſenken, welcher 
am Gebäude, einer großen Fluth von duftiger Tinte 
gleich, dahinfließt. — 

Nun, jeden Falles bleibt die ſehr ernite 
Thatſache beſtehen, daß man durch Demenftratienen, 
durch Fäuſteballen und Zähnezeigen einen Gewiſſens— 
zwang verſucht hat. Es wird mit ſchonungsleſem 
Urtheil zu erwägen ſein: darf, wenn je wieder eine 
Frage auftritt, an deren Entſcheidung das Volk von 
Berlin ſich ebenmäßig betheiligen will, eine Berathung 
unter ſolchen Umſtänden ſtattfinden? 

Würde das Land einen Beſchluß annehmen und 
gelten laſſen wollen, der ſeinen Vertretern durch die 
republikaniſch-demoeratiſchen Clubbmänner der Stadt 
Berlin dietirt werden wäre? — Oder ſoll die Na— 
tionalverſammlung, welche ſich unter den Schutz des 
Volkes geſtellt hat, Vajenette requiriren, um gegen 
Zwang und Drang des Velkes bei ihren Berathun— 
gen geſchützt zu ſein? 

Nicht alle hegen mein Vertrauen, daß, wenn 
auch das Velk mit ſolchen Schreckenbergern auf— 
mitt, es dennoch nicht zu Gewaltthätigkeiten gegen die 

ertreter der Natien ſchreiten werde! — Viele berufen 
ch auf frühere Vorgänge: wie das Volk ſich an dem 

iniſter Arnim, an dem Abgeordneten Sydow 
vergriffen hat. Kurz, von allen Seiten erhebt ſich 
ie Frage: iſt es nicht nothwendig, nach dieſen Vor: 
gängen nicht ferner bier zu tagen, ſondern in einer 
andern Stadt, we ſich die Einwohner zu der Höhe 
des Berliner Volkes, welches die Stimme des ganzen 
andes in der Taſche zu haben meint, nicht verſteigen, 
wo die Nationalvertreter mit unbeirrter Freiheit berathen 
und beſchließen können. ö 


N 


Geſpräch zweier Nachbarn 
über 
Staat, Kirche, Schule, 
(Beſchluß.) 

N. Die Schule iſt die Anſtalt, durch welche 
der Staat oder die Nation die Bildung und Erziehung 
der immer neu heranwachſenden Generation beſorgt. 
Durch die Schule ſollen die ſchlummernden Kräfte des 
Kindes geweckt, geleitet, gebildet und für das bürger⸗ 
liche Leben brauchbar gemacht werden. Die Schule 
hat ferner die Aufgabe, das fittliche Gefühl zu bele⸗ 
ben, einen ſittlichen Character zu begründen und das 
Kind in die Grundlehren der Religion einzuweihen. 
Die Schule hat alſe nicht blos den Zweck religiöſer 
Bildung des Menſchen, ſondern auch die Verpflich⸗ 
tung, ihn zu einem guten und brauchbaren Staats⸗ 
bürger zu erziehen, welcher nächſt einem frommen 
Herzen, auch einen möglichſt gebildeten Verſtand, eine 
reiche Sammlung nützlicher für das bürgerliche Leben 
unerläßlicher Kenntniſſe, unwandelbare Achtung vor 
den bürgerlichen Geſetzen, brüderliche Eintracht und 
einen ächten patriotiſchen Sinn beſitzen ſoll. 

W. Ja die Schule hat eine ſchwere Aufgabe, 
und es erſcheint mir als ſehr nothwendig, daß der 
Staat für recht tüchtige Lehrer Sorge trägt. 

N. Das wollen die Lehrer auch. Sie verlans 
gen, daß kein Lehrer au der Volksſchule mehr ange⸗ 
ſtellt werde, der ſich nicht eine wirklich wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung angeeignet, ein Schul-Examen beſtan⸗ 
den und einen guten Ruf hat. Bei der Wahl eines 


Lehrers, und an dem ganzen Schulweſen ſoll die Ge— 


meinde künftig mehr thätigen Antheil nehmen dürfen, 
als bisher geſchehen. 

W. Das iſt alles recht ſchön; aber da werden 
auch die Lehrer beſſer bezahlt ſein wollen, als es bei 
den meiſten Schulen jetzt der Fall iſt. 

N. Dafür muß freilich geſorgt werden, daß 
der Lehrer einen angemeſſenen und zeitgemäßen Gehalt 
bekomme. Davor dürfen wir aber um der Wichtig⸗ 
keit des Zweckes willen nicht erſchrecken. 

W. Wie ſoll das aber in kleinen Gemeinden 
geſchehen können, namentlich wo viel arme Leute iS 

N. Dieſes Bedenken wollen die Lehrer dadurch 
beſeitiget wiſſen, daß ihnen der Gehalt aus Staats⸗ 
kaſſen gewähret, und daß überhaupt der Volksunter⸗ 
richt ganz frei werde. 

W. Ja, die Staatskaſſe muß aber doch immer 
wieder von den Landeseinwohnern gefüllt werden; alſo 
bleibt's beim Alten. 

N. Lieber Gevatter! Die Staatskaſſe bezieht 
ihre Einnahmen nicht blos von den Steuern, dieſe 
betragen kaum den zehnten Theil der Gelder, die der 
Staat haben muß. Wenn das Schulgeld aus Staats⸗ 
kaſſen bezahlt wird, ſo müſſen alle Staats-Einnahmen, 
alle kinderleſen Eheleute überhaupt, alle reichen Leute, 
alle großen bis jetzt frei geweſenen Grundſtücke dazu 
beitragen, die Laſt wird auf viele und ſtarke Schul⸗ 


s 
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tern vertheilt und den armen tindenelchen Eltern zum W. (Geht in die Stube und liest:) 
Theil abgenommen. „ J. Soll die Schule Staats- oder Gemeindeanſtalt 
W. Das läßt ſich hören. Dieſe Einrichtung ſein? 1 


wäre ſehr vernünftig und für kleine Gemeinden eine 
große Erleichterung. Aber warum wollen denn die 


Lehrer nicht mehr unter der Aufſicht der Pfarrer ſtehen? 


N. Die Lehrer ſagen: Wir wollen zur nächſten 
Aufſicht einen Mann, gewählt aus unſerer Mitte ha⸗ 
ben, der wirklich practiſch zu urtheilen und zu helfen 
verſteht. Die geiſtliche Willkür, welche zeither in den 
meiſten Schulen Deutſchlands herrſchte und den Lehrer 
zu einer Maſchine des Pfarrers machte; die dem Leh— 
rer alle Selbſtſtändigkeit raubte, und in amtlicher 
Stellung ihm die Vehandlung eines unmündigen Kin 
des zu Theil werden ließ, wellen wir beſeitiget wiſſen. 
Der Pfarrer ſoll nicht mehr Dictater im Weinberge 
Gottes ſein, und den Schullehrer tiefer unter ſich ſe⸗ 
hen, wie ein Gutsherr feinen Knecht, ſondern er ſoll 
ihn als wirklichen Mitarbeiter betrachten. Unbeſchadet 
deſſen, ſoll dem Pfarrer nach wie ver der Eintritt in 
die Schule geſtattet ſein. Der Confirmanden-Unterricht 
verbleibt ihm ebenfalls; dagegen der allgemeine Reli— 
gionsunterricht dem Lehrer. 

Die Lehrer wellen ferner nicht mehr die perfönz 
lichen Diener der Pfarrer ſein, wozu ſie als Küſter 
verpflichtet find. Mit einem Wort, ſie wollen eine 
Stellung, eine perſönliche und amtliche Freiheit, wie 
fie der Würde ihres Amtes angemeſſen iſt. 

W. Das kann ich den Lehrern nicht verdenken. 
Du erwähnteſt jetzt die Synode. Da fällt mir die 
Adreſſe einer Menge Geiſtlichen wieder ein. Wie mir's 
ſcheint, wellen die Geiſtlichen die neue kirchliche Ein⸗ 
richtung ganz allein zuſammenſchmieden. Seit wenn 
kehrt denn der Geiſt der Weisheit blos bei dieſen Her— 
ren allein ein, und nicht auch bei den Laien? 

N. Du irrſt, lieber Nachbar; nicht alle Pfar— 
rer glauben, daß ſie die Kirche allein ausmachen. Da 
ließ hier dieſes Blatt, No. 69. 70. des Anzeigers. 

W. I! was ſehe ich da? Der Paſter Kretſch⸗ 
mar iſt ja ein vortrefflicher und ein Ehrenmann. 
Der will bei fo wichtigen Angelegenheiten die Meis 
nungen der Geſammtkirche, wezu natürlich auch die 
Schule und die Gemeinden gehören, gehört wiſſen. So 
iſt's recht, das freut mich. Paſter Kretſch mar ſell 
leben, und alle gleichgeſinnte Pfarrer mit ihm! 

N. Ja, deinem Vivat ſtimme ich auch und noch 
tauſend Andere mit bei. Hör’! fo eben ſchlägt's ſchon 
9 Uhr, ich muß fort. 

W. Ach! das iſt ſchade. Du haſt mir, lieber 
Nachbar, einen herrlichen Abend bereitet. Morgen 
komme ich in euren Klubb, wenn's erlaubt iſt. 

N. Recht gern. Morgen werden folgende Fra— 
gen und Antworten über die Schule beſprochen wer⸗ 
den, die du auf dieſem Blatte hier findeſt. Gute Nacht! 


1. Von wem ſoll die Schule unterhalten werden? 


III. Wem gebührt die Anordnung und Auſſicht 
über die Schule? 
Antwort: 

l. Die Schule muß National- oder 


Staatsanſtalt fein. 

1. Weil fie Pflanze und Erziehungsſtätte des Volkes 
eines Staats iſt. 

2. Weil durch Sonder-Erziehungs⸗Intereſſe die Ein⸗ 
heit zerſtört werden würde. 

3. Weil der Staat ſein heranwachſendes Geſchlecht 
ſich nicht entfremden laſſen darf. 

4. Weil der Staat nicht in der Gemeinde, ſondern 
die Gemeinde ſich im Staate befindet und darin⸗ 
nen aufgehen muß. 

II. Die Schule muß vom Staate gehal⸗ 
ten und unterhalten werden. 

1. Weil jedes Kind ein Glied und Eigenthum des 
Staates iſt. 

2. Weil es ungerecht iſt, wenn der Arme allein die 
arbeitende Klaſſe dem Staate erziehen ſoll. 

3. Weil der Arme die nöthigen Mittel zur erſolg⸗ 
reichen Erziehung feiner Kinder nicht beſchaffen kann. 

3. Weil der Staat nicht erndten kann, wo er nicht 

geſaͤet hat. Alſo gebührt ihm auch 

Die alleinige Anordnung und Ober⸗ 
aufſicht über die Schule. Denn die 
Schule gehört in demſelben Sinne der Kirche 
an, wie ihr die Gemeinde angehört: 

1. Weil die Kirche kein Staat im Staate ſein kann, 
und ſie es blos mit der Religion zu thun hat. 

2. Weil die Bildung des Menſchen auf Einſicht bes 
ruht, und ohne dieſe das moraliſche und religibſe 
Element nicht Wurzel ſchlagen kann. 

3. Weil die Kirche eben ſo des Staats-Schutzes be⸗ 
darf, wie die Schule und jede andere Anſtalt. 

4. Weil Kirche und Schule, beide nur Mittel zum 
Zwecke find, welchen jeder Staat im Auge haben 
fell, nämlich: Erhöhung geiſtiger Voll⸗ 
kommenheit und Beförderung des ir⸗ 
diſchen Glückes. 

Beide Anſtalten alſo, Kirche und Schule, ſtehen 
neben einander, aber nicht unter einander. Keine 
darf die andere bedrücken, und in ihrer freudigen 
Wirkſamkeit durch Sonder-Vorthelle ſtören, widrigen⸗ 
falls beide ihre Aufgabe nicht löſen und das Ziel vers 
fehlen werden. 

W. (für ſich) Auch das läßt ſich hören. Na 
will ich dech ſehen, was aus der Sache werden wird. 
Ich für mein Theil will der guten Sache nicht zuwi⸗ 
der handeln. Es iſt doch eine wichtige Zeit. Mor⸗ 
gen gehe ich in den Leſeklubb. 1 


III. 
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3963] Das Einreißen eines Theils der zwiſchen den Grundſtücken No. 795. und 796. hierſelbſt 
befindlichen Mauer, ſo wie des zu dem Grundſtücke 795. jetzt gehörigen Stallgebäudes, ſoll an den 
mindeſtbietenden Bauverſtändigen verdungen werden. * 

Zur Abgabe ihrer Gebote werden daher hierdurch Bauverſtändige vorgeladen, ſich an Ort und Stelle 
auf den 28. September c., Vormittag 9 Uhr, einzufinden. 
Görlitz, den 3. Sept. 1818. Königl. Land- und Stadtgericht. 


13842 Bekanntmachung. 


Gerichtsamt von Schreibersdorf. 


Nichtamtliche Bekanntmachungen. 


43968 Todes ⸗ Anzeige. 
Nach ſchweren Leiden entjchlief geſtern Abend 10 Uhr, unſerm Paul nur nach fünf Tagen folgend, 
auch unſer lieber Alexander in dem Alter von 8 Monaten und 14 Tagen in Folge der Ruhr und 
1 Gehirnwaſſerſucht. Unſern Freunden und Verwandten widmen wir aüch dieſe Trauerkunde 
ſtatt beſonderer Meldung mit tiefbetrübtem Herzen. Herm. Knothe, Paſtor. 

Nieda, den 9. Septbr. 1848, Adolf. Knothe, geb. v. Heuthauſen. 


3804] Ein neuer kupferner Färbekeſſel, gut gearbeitet, 4 Fuß 6 Zoll weit und 2 Fuß 9 Zoll tief, 
1030 Pr. Quart enthaltend, iſt zu einem annehmbaren Preiſe zu verkaufen bei 


N Joh. Ernſt, Kupferſchmidimſtr. 


[3948] Bekanntmachung. f 
Knochenmehl beſter Qualität iſt zur bevorſtehenden Herbſtſaat in jeder beliebigen Quantität bei 
Unterzeichneten zu den möglichſt billigſten Preiſen zu haben. 


Eiſenhüttenwerk Tſchirndorf, den 7. Sept. 1848. Gebr. Glöckner. 
3070] Schönes feines Knochenmehl in Tonnen und Säcken hat wiederum empfangen und 


verkauft zu den billigſten Preiſen Te h. S ch u ſte r, 
N Eiſen-Haudlung. 


13067] Sonntags den 17. Septbr. d. J. wird zu Reichenberg in Böhmen ein Verbrüderungs⸗ 
feſt zwiſchen böhmiſchen und ſächſiſchen Grenzanwohnern gefeiert. Iſt ſolches auch zunächſt auf Sachſen 
und Böhmen berechnet, jo wird doch jeder deutſchgeſinnte Mann aus dem angrenzenden Preußen will⸗ 
kommen ſein, und deshalb zur freundlichen Theilnahme hiermit eingeladen. 

Zittau, den 9. Sept. 1848. Der Ausſchuß des daſigen Vaterlandsvereins. 
Im Auftrage des oberlaufiger Bezirksvereins. 
Henfel, Obmann. 


[3960] Der Bürgerverein 
verſammelt ſich heute Abend, als den 12. Sepibr., und Freitag den 15. Septbr. 4 Uhr im 
Saale des Gaſthofes zum goldenen Strauß, und ſoll die Frage: wie den reactionalren Beſtrebun⸗ 
gen auf dem Lande entgegenzuwirken, zur Discuſſion kommen. Der Borftand. 
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1300 Theater⸗Repertoir. 

Dienſtag den 12. Sept. kein Theater. 

Mittwoch den 13. zum Vortheil für die Herren Guthery und Haarbleicher: iedrich der 
ba, oder: Des Königs Befehl (ſeit 10 Jahren verboten), Luſtſpiel in 4 Akten 
von Töpfer. 

aner den 14. zum Vortheil für Frl. Meyer und Hrn. Rönnenkamp zum erſten Male: Ein 

entfeber Leinweber, hiſteriſches Schauſpiel in 4 Akten von a Pe Adami. 
* o be. 


1 In der Wurſtgaſſe No. 180, werden Leſer geſucht für die Berichte der Verhandlungen der 
Nationalverſammlungen in Berlin und Frankfurt a. M. 


8964] Daß die Friederike Knoblauch, bei mir in Dienſten ſtehend, die bei mir abhanden 
gekommenen Sachen nicht entwendet hat, ſondern aus Unvorſichtigkeit unſchuldig beleidigt worden iſt, 
und ich ihr, ſeit ihrem halbjährigen Dienſte bei mir, noch nichts Schlechtes nachſagen kann, beſcheinige 
ich hiermit. Davidſobn. 


Lite tar iſche Anz; 
Bei G. Heinze & Comp. in Görlitz (Oberlangengaſſe No. 185.) iſt zu haben: 


Unterhaltungsblätter für deutſche Patrioten. 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen monatlich 8 Nummern gr. Lex.⸗Form. zu dem Preiſe von 5 Sgr. 
pr. Monat incl. Porto. ; 
Die Tendenz dieſer Zeitſchrift wird hauptſächlich der Novelliſtik gewidmet ſein 
und dadurch dem Publikum in den politiſchen Wirren dieſer Zeit eine angenehme und nützliche Unter⸗ 
altung bieten. Insbeſondere wird unfer Mitarbeiter Herr Lud w. Gothe, deſſen Erzeugniſſe ſich bis⸗ 
er des ungetheilteſten Beifalls zu erfteuen hatten, in einem Cyelus von Novellen eine romantiſche Ge⸗ 
ſchichte Berlins liefern, welche die Schickſale der Hauptſtadt und die Begebenheiten, welche ſich in und 
bei derſelben zugetragen, von ihrem Entftehen bis zur Gegenwart in bekannter anmuthiger und ſpannen⸗ 
„der Weiſe vor die Augen führt, und ſchon in No. 1. mit der Novelle: „Swantewitha“ beginnt. 
Der „Fiſchhändler von Köln“ folgt demnächſt. N 1750 
Um aber auch den Forderungen der Jes tzeit zu genügen, wird die Zeitſchrift wöchentlich ein Mal 
einen leitenden Artikel über Zuſtände des öffentlichen Lebens bringen und jede Nummer ein Feuilleton 
enthalten, welches über die Ereigniſſe des Tages in kurzer und bündiger Art berichtet. 


Pianoforteſchule 


r nach der neueſten 
Pariſer Methode. 
on 


Ebd. Ferd. Friedrich. 
Op. 50. Preis 14 Rthlr. 
Herr Friedrich iſt ein Schüler Chopin'8, des größten Pianiſten der Gegenwart. Seine Schule, 
nach einem wohldurchdachten Plane entworfen, führt die Lernenden leicht, ſchnell und ſicher über die 
Anfangdgründe des Pianoforteſpiels hinweg und weiht ihn allmälig unvermerkt in die höheren Feinheiten 
des wünschen der Vortrags ein. — Auch die äußere, höchſt elegante Ausſtattung des Werks läßt Nichts 
zu wünſchen übrig. 


Schnellpeeſſendtuck von G. Heine und Comp. 


